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O wie schön ist ein keusches Geschlecht!"
(B. d. Welsh. 4, j.) (Zum Feste der der unbefleckt Empfangenen.)

Von Dr.p. RupertHänni, 0. S. v.

Wie in der stillen Alpenwelt eine blendend

weihe Firnenkuppe sonnenübergossen aus dem Ne-
belmeere ragt, so erhebt alljährlich inmi.ten der

trüben winterlichen Welt die Immakulata ihr jung-
frauliches Haupt und läßt uns den schneeig weihen
Glanz ihrer unbefleckten Seele schauen, die die

göttliche Gnadensonne geheimnisvoll geküsst. Und

dieser Gnadcnkust des Allerhöchsten hat über die

jungfräuliche Lilie die Rosenglui einer Liebe aus-
gegossen, die wiederum ihr Bild im reinen Firnen-
Haupte findet, wenn am stillen Abend das Alpen-
glühen seinen rosigen Schimmer über die weihe
Bergbraut breitet.

Der Anblick der in reine, rosige Schönheit ge-
tauchten Firnen löst Freude und Bewunderung aus
in unsern Seelen; die Betrachtung der wunder-
baren Gottesbraut aber reiht zur Begeisterung
hin, bahnt der Liebe einen Weg zum Herzen und
ladet ein zur Nachahmung.

„Maria, die Reine,
Sie gibt uns reinen Sinn,
Der lachenden Rosen Königin!

(Gottfried v. Strahburg.)
Es ist àas Eigenes und Einzigartiges um

die Reinheit, die Keuschheit. Manchem kommt sie

vor wie ein Märchen, wie ein im Weltall ver-
irrter Ton aus dem verlorenen Paradiese, wie ein

zartes Edelweih, das man im Hochgebirge ausge-
graben und an die staubige Heerstrahe verpflanzt
hat, wo es verkümmern muh.

Nicht so dem katholischen Iugeudbildncr, der

katholischen Lehrerin. Ihnen ist Keuschheit eine

Realität, ein sorgsam im eigenen und im Kindes
herzen gehütetes Juwel, eine seelische Verfassung,
die der ganzen Persönlichkeit ein typisches Gc
präge gibe. Der Immakulata hat der Lehrer sick

selbst und seine Familie geweiht; vor ihrem Bilde
holt sich die ideale Lehrerin die Kraft, selbst eine

Immakulata zu bleiben, soweit dies einem Men-
schenkinde hienieden in Stürmen und Kämpfen mög-
lich ist. Treue der Immakulata, fo lautet heute

ihr Versprechen, und sie werden es halten, denn

„noblesse oblige"!
Doch horch, wie leises Schluchzen kommt es bei

allem guten Willen aus mancher Seele, den.

Schluchzen des braven Kindes vergleichbar, das
der Mutter weh getan. Der Brust entringt sick

der Seufzer: „Zwei Seelen leben, ach, in meiner

Brust," zwei Stimmen singen in ihr, von denen

die eine wie eines Aveglöckleins Silberton ladet
und lockt: Brich der Mutter die Treue nicht
die andere aber mit tierischem Gebell für ihren
lüsternen Gaumen niedere Nahrung heischt.

Christlicher Lehrer, christliche Lehrerin, staune

nicht darob. Es ist die Strafe für den Abfall der

Seele von ihrem Urquell. Es ist der Notschrei,
der seit Adams Zeiten durch die Welt geht. Im
peccatum originale, in der Erbsünde liegt die Er-
llärung. Den Rist in unserer Natur haben gerade
die höchststehenden und besten Menschen am
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schmerzlichsten empfunden. St. Paulus klagt über

dieses Doppelspiel in seiner christlichen Seele und

kommt sich geradezu als ein Rätsel vor: „Wir
wissen, dass das Gesetz geistig ist, ich aber bin

fleischlich verkauft unter die Gewalt der Sünde.
Denn was ich tue, erkenne ich nicht; nicht das

Gute, das ich will, vollbringe ich, sondern das

Böse, das ich hasse, tue ich." (Röm. 7, 14.)

Die moderne Philosophie und Pädagogik hat
die Erbsünde und den damit verbundenen Zwie-
jpalt m uns geleugnet und dadurch einen crschrek-

kcnden Mangel an realistischer Ausfassung der

Menschennatur an den Tag gelegt. Deshalb ist sie

im Laufe der Jahrhunderte auch so oft in die Irre
gegangen. Die tägliche Erfahrung zwingt uns zur
Annahme des Gegenteils. Es gilt, den beschämen-

den Dualismus in uns offen und ehrlich anzuer-
kennen und, zwecks Bekämpfung des niedern Men-
sehen durch den höhern, den zwei so ungleich ge-
gearteten Brüdern m unserer Natur den richtigen
Namen zu geben. Ein moderner Psychologe, Dr.
Klug, hat sie unlängst in seinem Buche: „Tiefen
der Seele", sehr zutreffend Genius und Dä -
m o n genannt. Unter Genius verstehen wir hier
alles das, was den Menschen aufwärts zieht, zur
Höhe hebt, ihn über sich hinaus dein Idealbild
entgegenführt, das er verkörpern soll. Unter Dä-
mon aber all das, was den Menschen hinabzieht
in die düstern Tiefen der Triebwelt, in die niedern

Regionen der Sinnlichkeit, alles das, was dem

Drang des Genius nach oben mit einem Druck

nach unten antwortet.

Diese zwei Partner, Genius und Dämon, lie-
fern sich nun sozusagen täglich ihre Schlachten;
das kleine Mcnschenherz ist die Walstatt, und der

Sieg oder die Niederlage des einen oder andern
Teils entscheidet für die Ewigkeit. Von welch weit-
tragender Bedeutung sind da die Bundesgenossen,
wie wichtig die Freundes- oder Feindeshilse! Keine

Macht, ausser der des lieben Gottes aber vermag
den Genius in solchem Masse im Kampfe gegen
den Dämon zu stärken wie die der Immakulata,
der edelsten, der gnadenvollsten unter den Frauen.

Im Leben grosser Männer hat das Bekannt-
werden mit edler Weiblichkeit oft einen starken

sittlichen Einfluss ausgeübt und sie geradezu vor
der Sünde der Unreinheit bewahrt. So erzählt
z, B. Dante in seiner „Vita nuova's, wie er im
9. Jahre seines Lebens einer slorentinischen Jung-
frau, Beatrice, begegnet, die ob ihrer Anmut,
Bescheidenheit, in ihrer edlen Gewandung und

Gürlung einen so tiefen Eindruck auf ihn gemacht,
dass er sie in der Folgezeit nie mehr vergessen

konnte. Obgleich „das Uebcrwinden von gewissen

Leidenschaften und Handlungen einer so frühen Iu-
gcnd fabelhast erscheinen könnte," sagt der Dich-
ter, „war doch das Bild, das ich von Beatrice im

Herzen trug, so edler Art, dass es Amor niemals
duldete, mich ohne den treuen Rat der Vernunft
in allen Men Dingen zu leiten, wo solch ein
Rat zu vernehmen heilsam sein mochte."

Und nicht bloss eine der Sinnenliebe vorbeu-
gende, sondern sogar die Sünde sühnende
Kraft und Macht hat man edler Weiblichkeit zu-
geschrieben, so z. B. Goethe in seiner „Iphigenie
auf Tauris". Orestes wird durch seine Priester-
liche Schwester, die der Dichter zu einem Ideal
der Reinheit, Schönheit und harmonischen Weib-
lichkeit gemacht, von der Sünde und von der
Qual der ihn ob des Muttermordes verfolgenden
Furien befreit. Auch Richard Wagner lässt seinen
Tannhäus-w durch die Fürbitte der reinen Thü-
ringertochter Elisabeth dem Bann der Venus ent-
rinnen und in den Himmel eingehen. Mag nun
auch bei Goethe der schwere Irrtum unterlaufen,
der sanften Macht des Weiblichen das zuzuschrei-
den, was nur der Religion zukommt, und das Er-
lösungswerk Christi durch reine Menschlichkeit zu
ersetzen und auch bei Wagner Vages und Unver-
mitteltes genug unterlaufen, so ist doch aus die-
sen Beispielen ersichtlich, was der ringenden Seele
nottut, wornach es sie mit einem tief innersten In-
stinkte drängt, nach einem Frauenideal ohne Fehl
und ohne Makel, an das es sich jederzeit stützen

und halten kann, gleich dem Efeu, der an der

starken Eiche emporrankt.

In der richtigen Erkenntnis ob der Unzuläng-
lichkeit ihrer weiblichen Ideale, sind gerade die

genannten zwei grossen Künstler noch weiter ge-
gangen und haben, in katholische Bahnen einlen-
kend. die Verkörperung unberührbarer weiblicher
Hoheit geradezu in Maria gesehen. So Goethe,
wenn er in seinem „Faust" das verführte Gret-
chen klagend und weinend vor dem Bilde der

„Mater dolorosa" flehen lässt: „Ach, neige du

Schmerzensreiche dein Antlitz gnädig meiner Not.
Hilf, rette mich von Schmach und Tod!", und ihm
am Schlüsse der Tragödie die Bitte an Maria
in den Mund legt: „Neige, neige, du Ohnegleichc,
du Strahlcnreiche, dein Antlitz meinem Glück."
Auch Faust wird, freilich unvermittelt genug, durch

Marias Teilnahme in den Himmel aufgenommen:
„Dir, der Unberührbaren, ist es nicht benommen,
dass die leicht Verführbaren traulich zu dir kom-
men." „Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan."
Und Richard Wagners „Tannhäuser" spricht zur
Venus: „Göttin der Wonne, nicht in dir, mein

Fried', mein Heil ruht in Maria!" worauf der

ganze Spuk des Venusberges mit einem Donner-
schlag ins Nichts versinkt.

Damit aber anerkennen diese zwei Koryphäen
im Reiche der Poesie und Tonkunst, ihr eigenes,

ungläubiges Empfinden preisgebend und auf ka-

tholischen Boden flüchtend, dass in Maria die
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höchste, tiefste und machtvollste Weiblichkeit ver-
körpert sei. Es ist eine Huldigung an das Marien-
ideal.

Es liegt fürwahr in diesem marianischen Ideal
etwas der Erde und Sünde Entrücktes und mit
himmlischer Sehnsucht Beglückendes. Nichts, archer

Christus, vermag den edlen Menschen tiefer und
nachhaltiger zu begeistern als Maria. In ihr er-
schaut er das Urbild der Schönheit einer Men-
schenscele, wie Gott sie vor der Zeit gedacht und
wie sie traumhaft auf dem Grunde unseres We-
sens nachzittert und nach Verwirklichung rust, ge-
mcch dem schönen Worte von Clemens Brentano:
„Wenn unjer jetziges irdisches Leben gleich ein ge-
fallenes ist, so ist in ihm doch noch ein Bild und
ein Leitfaden von lencm verlorenen und vollkom-
menen Zustande, den wir erringen sollen."
Maria hat jederzeit unverwischt Gottes Züge aus

ihrem Antlitz und unentstellt Gottes Ebenbild im
Herzen getragen. Dies Herz ist reiner als der

feinste Kristall. Aber wie der Kristall noch un-
gleich Heller schimmert, wenn sich der Sonnenstrahl
in seinen glatten Flächen bricht, so erglüht auch

Marien Reinheit in noch bezwingenderer Schönheit,
weil die Gnadensonne Jesus Christus in diesem

auserwähltcn Gefäß ein- und aufgegangen und es
so gewissermaßen zu einer Inkarnation der gött-
lichen c^cyönheit gemacht hat.

Im marianischen Ideal besitzt somit der Leh-

rer, die Lehrerin und jodes Kind, das ihrer Obhut
untersteht, einen Bundesgenossen, eine Bundes-
genossin, mit der vereint der schlimmste Ansturm
des Dämons siegreich abgeschlagen werden kann.

Nur gilt's im entscheidenden Augenblicke diese Bun-
desgenossenschaft nicht zu vergessen. Wenn der Eng-
länder Harisen sagt: „Die Rotglut der Leiden-
schaft kann nur durch die Weißglut einer gewal-
ligcn Begeisterung überwunden w rden", so ent-
sacht das marianische Ideal im treuen Kämpfer,
in der edlen Kämpferin diese Weißglut der Be-
geisterung und löst Willensenergien aus, die jede

Rotglut der Leidenschaft überwindet.

Im Dienste des Dämons, jener unheimlichen
Macht, die nach unten zieht, steht Frau Welt mit
all ihren verführerischen Reizen, ihrem Sinnen-
kitzel, ihren Orgien, in die s>- besonders die uns
anvertraute Jugend hineinzuziehen und zu ver-
derben sucht. Auf Schritt und Tritt lauert ihr die

Gefahr auf, in unsaubern Witzblättern, lüsternen
Bildern, verfänglichen Romanen, dreisten Auf-
klärungsschriften, unverschämten Kleidermoden,
theatralischen Darstellungen, in Tingeltangels und
Varietes, in Alkoholgenuß, Kinos und vielem
andern. Wer soll ohne höchste Wachsamkeit einem

solchen konzentrierten Angriff standhalten können?

Wehe dem jungen Menschen, wehe auch dem Leh-
rer und der Lehrerin, die da meinen, mündig

zu sein und der Mutter der Gnade entbehren zu
können. Nur zu bald wird ihr Dämon über den

Genius triumphieren. Und dann? Ach, dann bc-

wahrheitct sich alsbald das Wort: „Schenke
Wollust ein, und du trinkst Pein." Die stets neuen
Siege des Dämons lasten den Armen an feinem
höhern und bessern Ich verzweifeln, und die Zwie-
spältigkeit seines Wesens wird für ihn zur bit-
tern Tragödie. Es geht ihm wie dem Dichter
Christian Friedrich Hcbbel, der trostlos klagt:

„Doch nur vergebens ranke

Ich mich empor- Es sprengt
Von oben kein Gedanke
Den Ring, der mich beengt.
Dann fühl' ich mich schauernd
Wie niemals noch allein
Und der ich bin, grüßt trauernd
Den, der ich könnte sein."
O wie mancher Jüngling, wie mancher Mann,

wie manche Frau in Dämons Ketten haben sich

bei einer Konfrontalion zwischen dem, was sie

einst in jungen Iahren als eifrige Verehrer oder

Verehrerinnen Marias gewesen und dem, was sie

später nach Auslieferung an das Böse geworden
sind, mit Hcbbel aufstöhnen und sagen müssen:

„Der ich bin, grüßt trauernd den, der ich sein

könnte. Wie wahr hat doch der junge Goethe
einem Freunde geschrieben: „Wir sind unsere eige-
non Teufel. Wir vertreiben uns aus unserm Pa-
radies."

Und je tiefer jemand gesunken, desto kläglicher
ist der Aufschrei der vergewaltigten Seele, beson-
ders wenn sich bereits die Schatten des Todes auf
sie legen. Mit einer letzten Anstrengung der leicht-
sinnig vergeudeten Kraft sucht er da noch in bit-
tern Reueschmerz die Fesseln des Damons zu bre-
chen. So war es bei dem jungen Aubrey Beards-
ley, der in der Kunstgeschichte einer raffinierten,
erotischen Dekadenz huldigend, im Jahre 1898 im
Alter von 29 Iahren in Mentone von einem töt-
lichen Lungenleiden auf das Sterbelager geworfen
wurde. Die Schauer des Todes und die nahe
Ewigkeit diktierten ihm folgenden ergreifenden
Brief an seinen Freund Smithers in die Feder:
„Jesus ist unser Herr und Nichter! Lieber Freund!
Ich flehe Sie an, alle Exemplare der „Lysistrata"
und alle unsittlichen Zeichnungen zu vernichten.
Zeigen Sie dieses Pollitt, und beschwören sie ihn,
dasselbe zu tun. Bei allem, was heilig ist, alle
obszönen Zeichnungen! Aubry Beardsley in mei-
ner Todesagonie."

Wenn nun der Rcueschmerz eines von seinem
Dämon geführten und verführten Menschen so bit-
ter ist, daß er vor Gott und der Welt fein Le-
benswcrk widerruft und verdammt, wie crschüt-
ternd muß dann erst die Erkenntnis des Fallens
und Verfallens an den Dämon beim untreuen



Seite -ststi

Kacholikcn sein, dem doch sein Verhältnis zu Ma-
ria d.e schönsten Garantien des Sieges dot! Un-
gemein tragisch ist die Ledcnsgeschichtc des in
fürstlichen Reichtümern schwelgenden, vergötterten
englischen Dichters Oskar Wilde, dessen rasst-
nierwr Genustwille ihn für zwei Jahre ins Zucht-
Haus brachte, wo eine voltständige Sinnesände-

rung bei ihm eintrat, die den gänzlich verarm.en,
vom Almosen seiner Pariser Freunde lebenden

Dichter vor seinem Tode im Jahre 1LV9 bewog,
in Paris zum Katholizismus überzutreten. Das
einzige, was der einstige Liebling von ganz Eng-
land mit sich ins Grab nahm, war ein geweihter
Rosenkranz um den Hals und das Bild des HI.

Franziskus von Assist auf der Brust. Dieser
Oskar Wilde gibt in seinem Gedichte „San Mi-
niato", e - Schmerz Ausdruck, Maria nicht frii-
her erkannt zu haben. Er ist den Berg hinaus
geklom" ins Gotteshaus eingetreten, vor d'm
Bild Mariens erschüttert stehen geblieben, und be-

wundert den Maler, der hier den Himmel ofscn
gesehen,

Rr. Ü

„Und überm Mond, der halb erblüht,
Die Me, meiste Himmelsbraut,
Ataria! hätt' ich dich erschau:,
Ar r käme nicht der Tod verfrüht

O du, von Flammenglut erfüllt.
Von Gott gekrönt von Lieb und Weh!
Die Sonne sucht. Erhör mich, eh

Sie meiner Sünden Schmach enthüllt."

Doppelt und dreifach sind die Erzieher und
Erzieherinnen verpslichtet, den Dämon der eige-
ncn Seele durch den Genius zu zügeln, denn >hr

Wort und ihr Beispiel wird ja wesentlich be

stimmt durch die Macht, die in ihrem Innern das
Szepter führt.

O verantwortungsvolles Ann der Erziehung,
wo man aus schmiegsamer Seelensubstanz Engel,
aber auch Teufel schaffen kann! — Vor dem Bilde
der Immakulata wollen wir dem göttlichen Kin-
derfreunde versprechen, an Hand des Genius, so-

weit es an uns liegt, nur Engel zu formen.

Schweizer-Schule

Zwei wertvolle moderne Bücher
In den leisten Tagen sind zwei Werke katholischer

Autoren erschienen, die in methodischer Hinsicht den

Anforderungen des A r b e i t s p r i » z i p s im
besten Sinne des Wortes entsprechen und zweisels-
ohne von unsern Lesern mit Freuden begriisst wer-
de». Das eine davon nennt sich:

Grnudrist der Pädagog k für Lehrerseminare und
für Erzieher und Schnlleute überhaupt, versagt von
Lorenz Nogger, Scminardirektor. — Verlag
Ant. Gander, Hochdors, Preis geb. Fr !!.?>).

Vor einigen Fahren lllllll) ist die „Pädagogische
Psychologie" vom gleichen Versasser erschienen und
in der ganzen katholischen Lehrerschaft und weit
darüber hinaus mit Freuden ausgenommen worden.
Heute schenkt er uns als wertvolle Ergänzung dazu
vorliegenden „Grundrist der Pädagogik".

Wohl gibt es viele Lehrbücher gleicher Art. die

an sich recht gut sind und auch in grundsätzlicher Hin-
sicht unsern Wünschen durchaus entsprechen. Aber
sie sind mehr nach alter Dozentenmanier abgesagt,
die den fertigen Stoff an den Studierenden heran-
bringt, ohne diesen an der Erarbeitung des Lehr-
gutes aktiv teilnehmen zu lassen

Anders der Verfasser des vorliegenden Buches
Er hat sein Werk in den Dienst dès Arbeits-
Prinzips gestellt. Die P ä d a g o g i k st u n d e

soll auch zu einer A r b e i t s st u n d e werden, nicht
nur für den Lehrer, sondern auch für den

Schule r. — Der studierende junge Mensch möchte
immer zuerst auch selber über eine Sache nach-
denken, bevor er Ja und Amen dazu sagt. Er
möchte von eigenen Erfahrungen, eigenen Kennt-
Nissen, eigenen Erlebnissen ausgehen und dann den
so wichtigen Schritt von der Erfahrung, von der Be-
obachtung, vom Erlebnis zum Gesetz, zur Regel

ebenfalls möglichst selbständig machen, oder wenig
stcns das, wozu er die Zustimmung geben soll, durch
das Zeugnis eigener Erfahrung, eigenen Erlebens
sich bestätigen lassen. Er möchte von einem Problem
nicht nur den Erwachsenen reden hören, sondern
selber innerlich daran teilnehmen, sich mit ihm aus
eiuandersetzen.

Mit dieser Eigenart des modernen Menschen
rechnet nun auch der Versasser vorliegender „Er-
ziehungslehre", denn wer andere beeinflussen will,
sso sagt er), mutz sie nach ihrer Eigenart behandeln,
und jemehr ein Schüler tätig mitarbeitet, desto besser

geht das neue Lehrgut in seinen Besitz über.
Und dann — heisst es im Vorwort weiter sehr

richtig -- handelt es sich beim Studium der Päda-
gogik nicht nur darum, einige wichtige, unerlästliche
Gesetze, Grundsätze, Regeln unserer schönen und ge-
segneten Kunst sich anzueignen: es handelt sich eben-
sosehr darum, sich die Fähigkeit zu erwerben oder
wenigstens zu entwickeln, pädagogisch zu denken, zu
urteilen, um darnach pädagogisch zu handeln. Der
junge Erzieher must also befähigt werden, die ein-
zclnen pädagogischen Fälle, die ihm in der Schul-
slube und im Leben begegnen, von denen ja keine

zwei einander gleich sind, und von denen keiner in
gleicher Form wiederkehrt, nicht nach einem be-

stimmten Schema abzuwandeln, sondern aus tiefer
pädagogischer Einsicht heraus zu meistern Dann aber
must er pädagogisch denken gelernt haben, d. h. er
must gelernt haben, mit den verschiedenen pädago-
gischen Problemen sich möglichst selbständig ausein-
ander zu setzen.

Das ist also auch die Eigenart des vorliegenden
Buches, „es verlangt da und dort ordentlich viel und
geduldiges Rachdenken vom Schüler und vom —
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